
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

«…ich fühlte mich nicht anders als die anderen. Ich dachte einfach, ich bin dumm» 

Der belastende Weg einer jungen Frau zu ihrer Diagnose, ihre persönlichen Erfahrungen mit 

LRS und die Perspektiven einer Lehrerin sowie einer Heilpädagogin, die erklären, wie 

Betroffene unterstützt werden können. 
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Im warmen Wohnzimmer auf dem kuscheligen Teppich sitzt Louisa. Sie erzählt von ihrer 

Diagnose, die sie in der sechsten Klasse erhalten hat. Heute ist Louisa sechzehn Jahre alt und 

hat im Sommer ihre Lehre als FaGe im Altersheim Lindenhof in Langenthal angefangen. Dort 

arbeitet sie auf der geschlossenen Demenzabteilung.   

Diagnose  

Lese-Rechtschreibschwäche heisst die Diagnose, die Louisa bekommen hat. Das ist eine 

Diagnose, bei welcher die Betroffenen Schwierigkeiten beim Lesen und in der Rechtschreibung 

haben. Betroffene haben eine niedrige Lesegeschwindigkeit oder ein schlechtes 

Leseverständnis. Ausserdem können Fehler wie Hinzufügen von Buchstaben, Verdrehen oder 

Auslassen der Wörter auftreten.  

In der sechsten Klasse bemerkte Louisas damaliger Lehrer bei einer schriftlichen Arbeit, dass 

es sinnvoll wäre, abklären zu lassen, ob sie eine Lese-Rechtschreibschwäche hat. Mit ihrer 

Mutter macht sich Louisa auf den Weg nach Langenthal zur Erziehungsberatung (EB). Im 

Wartezimmer wartet Louisa nervös darauf, dass ihr Name aufgerufen wird. Zu Beginn muss sie 

ein Diktat schreiben, anschliessend noch einen Text vorlesen. Bei dem ersten Test kam heraus, 

dass Louisa keine LRS hat. «Das hat mich dann etwas enttäuscht, da ich dachte, dass ich einfach 

dumm bin», erzählt Louisa gerührt. Da die Frau von der EB das merkte, entschied sie sich, 

Louisa nochmals zu testen. Deshalb konnte Louisa einen weiteren Test ein paar Wochen später 

nochmals wiederholen. Dieser Test fiel dann auch positiv aus, also dass Louisa eine LRS hat.  

Die Erfahrung von Louisa verdeutlicht, dass eine Lese-Rechtschreibschwäche nicht immer 

sofort erkannt wird, viele Kinder durchlaufen einen langen und oft belastenden 

Abklärungsprozess, bevor sie eine klare Diagnose erhalten.  

«Es ist so, dass man immer noch sagt, dass es die grösste Schwäche im Schulzimmer ist», 

erzählt Regula. Sie ist Heilpädagogin und arbeitet seit 2023 an einer Schule. Bevor sie sich zur 

Heilpädagogin ausbildete, war sie als Kindergartenlehrerin tätig. An ihrem Beruf schätzt sie 

besonders die Flexibilität sowie das individuelle Arbeiten mit den unterschiedlichen Kindern. 

Regula erzählt, dass rund sieben Prozent der Schüler*innen offiziell mit einer LRS diagnostiziert 

sind, jedoch gibt es deutlich mehr Betroffene, die Schwierigkeiten mit Lesen und Schreiben 

haben. «[…] sieben Prozent haben es ausgewiesen pro Klassenzimmer und zwanzig haben es». 

Aktuell arbeitet sie mit den Kindern aus der dritten und vierten Klasse. «Das ist vor allem dort, 

wo es beginnt, dass Spreu vom Weizen zu trennen». In dieser Stufe treten häufig die 

Schwierigkeiten auf, jedoch kann man ein Kind nicht direkt diagnostizieren, sondern muss eine 

längere Zeit abwarten, bis es zur Abklärung kommt, erklärt Regula. Die Problematik dabei ist 

aber, dass die betroffenen Kinder zum Zeitpunkt der Diagnose schon so weit zurück sind, dass 

es nahezu unmöglich ist, alles aufzuholen. Das ist eine grosse Schwierigkeit, berichtet Regula. 

Diese Aussagen lassen sich auch mit der Erfahrung von Louisa verbinden. Bei ihr wurde die LRS 



zwar erst in der sechsten Klasse bemerkt. Das liegt, wie bereits erwähnt, daran, dass sich erst 

in höheren Klassen die Leistungsunterschiede zwischen den Schüler*innen deutlicher zeigen 

und man so eher erkennt, ob jemand eine Lese- und/oder Rechtschreibschwäche hat.  

Auch Ursula bestätigt dies aus ihrer Erfahrung. Sie erzählt, dass sie etwa alle drei Jahre ein Kind 

hat, das eine LRS hat. Ursula ist Klassenlehrperson in der 3./4. Klasse. In diesem Alter sind die 

Kinder oft noch zu jung, um auf eine Lese- oder Rechtschreibschwäche diagnostiziert zu 

werden. Die meisten Kinder werden erst später diagnostiziert, da es auch sein kann, dass sie 

sonst Mühe haben im Unterricht, weil das Lesen und die Rechtschreibung noch neu für sie ist. 

«Normalerweise werden sie dann Mitte oder gegen Ende 4. Klasse abgeklärt», erzählt Ursula 

weiter.  

Auffälligkeiten im Unterricht 

«Wie erkennst du im Unterricht, dass ein Kind möglicherweise eine LRS hat?» Am Anfang des 

Schuljahres werden oft Prüfungen gemacht, bei denen man die Kinder zum Beispiel in der 

Lesefähigkeit testet, erzählt Regula. Dort müssen die Schüler*innen beispielsweise in einer 

Minute einen Text lesen, wobei dann Regula beobachten kann, wie schnell die Kinder darin 

sind. Zudem kann sie durch diese Tests hören, ob die Schüler*innen noch lautierend lesen oder 

bereits die Buchstaben als Wörter erkennen können. Ausserdem sei man als Heilpädagog*in 

sehr auf die Klassenlehrperson angewiesen, da man als Heilpädagog*in nicht immer im 

Klassenzimmer ist und alles sieht. Beim Schreiben ist es wieder ein ähnlicher Prozess, wie beim 

Lesen, erklärt Regula. Wenn die Kinder Texte schreiben, kann man sehen, ob sie noch sehr 

wortgetreu geschrieben sind, oder ob bereits einige gelernte grammatikalische Regeln 

eingehalten werden. Zum Abschluss fügt Regula hinzu: «Aber das ist etwas, wo man so über 

eine Zeit hinweg bemerkt. Aber du bist auf die Klassenlehrperson angewiesen.» 

Auch Ursula schildert konkrete Beispiele aus ihrem Unterricht: «Ein Kind hatte immer sehr viel 

Mühe mit B und D, oder hat viele Buchstaben vergessen, sodass man es manchmal nicht 

verstanden hat», erzählt Ursula, wie sie es im Unterricht erkennt, ob ein Kind eine LRS haben 

könnte. Ursula erzählt auch, dass es ihr oft gar nicht extrem auffällt, ob ein Kind eine LRS haben 

könnte, da viele Schüler in einem Fach besser sind als in einem anderen. «Ein Kind, bei dem 

ich schon wusste, dass es weniger gut im Deutsch als in der Mathematik ist, haben mir die 

Eltern dann gesagt, dass die grösseren Geschwister auf eine LRS abgeklärt sind». In solchen 

Fällen, in denen das Kind nicht nur im Deutschunterricht weniger gut ist als in der Mathematik, 

sondern auch die Geschwister LRS haben, wird es direkt abgeklärt, erklärt Ursula. 

Sowohl Heilpädagog*innen als auch Lehrpersonen spielen eine zentrale Rolle im 

Abklärungsprozess. Regula erklärt, dass sie beim Verlauf des Abklärungsprozesses bei LRS eine 

sehr grosse Rolle spielt. Sie muss gewisse Testungen mit den betroffenen Kindern durchführen 

und die ausgewerteten Ergebnisse bei der Erziehungsberatung abgeben. Solche Testungen 

musste auch Louisa machen, bevor sie weiter zu den Erziehungsberatungen durfte. 



Auch Ursula erzählt, wenn sie oder die Eltern den Verdacht haben, dass ein Kind eine LRS hat, 

muss es zuerst in die Individualförderung, bevor es direkt auf der Erziehungsberatung 

angemeldet werden kann. In der Individualförderung arbeiten die Lehrpersonen mit den 

Kindern allein, dass sie sich auf ein Thema vertiefen und konzentrieren können. Wenn der 

Verdacht auf eine LRS weiterhin besteht, führt die Heilpädagogin einen Test mit diesen Kindern 

durch. Anhand der Resultate, welche in Prozenträngen ausgewertet werden, entscheidet die 

Erziehungsberatung, ob eine Anmeldung möglich ist. 

Fördermassnahmen 

Nach der Abklärung ist es wichtig, dass die betroffenen Schüler*innen sinnvoll unterstützt 

werden. «Hast du spezifische Fördermassnahmen, Hilfsmittel oder Material, welches du für 

die Kinder brauchst?» Regula erzählt, dass sie verschiedenes Material besitzt, mit dem die 

Schüler*innen das Lesen trainieren können. Sie arbeitet oft mit Spielen. «Durch das Spiel 

kannst du viel lernen», fügt Regula hinzu.  

 

Abb. 1: Spiel, um das Lesen von Wörtern zu verbessern 

Ausserdem nutzt die Heilpädagogin häufig Lesepfeile, womit die Kinder die Wörter abdecken 

können. Was auch dazu gehört ist, die Texte für die betroffenen Schüler*innen zu vereinfachen 

und zu kürzen, berichtet Regula. Bei Hilfsmitteln für das Schreiben, sei sie nach wie vor auf der 

Suche, nach Material, welches sich gut eignet. «Das Problem ist, es gibt coole Sachen, aber du 

musst regelmässig daran sein». Da die Kinder in der Regel aber nur einmal die Woche in die 

Förderung kommen, sei dies oft schwierig.  

Auch Ursula berichtet von ihren Fördermöglichkeiten im Unterricht. In der Lektion hat sie 

meistens nur wenig Zeit, die Kinder, die eine LRS haben, individuell zu fördern, aber wenn sie 

Zeit hat, gibt sie den Kindern passende Übungen. Es gibt Kinder, die Mühe haben, vollständige 

Sätze zu schreiben, oder mit der Rechtschreibung, wozu sie dann Übungen machen können. 

Ursula erzählt, dass sie aber nie zusätzliche Aufgaben für Kinder mit LRS nach Hause gibt, da 

sie findet, dass diese Kinder meistens sowieso schon frustriert sind wegen dem 

Deutschunterricht. «Ich finde das kontraproduktiv», erzählt sie weiter. Es ist wichtig, Dinge zu 

üben, aber man sollte das Kind nicht überfordern. «Ich finde es wichtiger, dass man sie 



psychisch stärkt und dass sie lernen, damit umzugehen, eine Lese- und/oder 

Rechtschreibschwäche zu haben», erklärt Ursula. Kinder mit LRS, oder solche, die sonst Mühe 

haben, gehen in die Individualförderung und werden da individuell unterstützt und gefördert. 

Als Louisa in die Oberstufe kam, musste sie dann ein Zertifikat zeigen, auf dem bewiesen war, 

dass sie eine LRS hat, damit sie dann auch diese besondere Benotung bekommen konnte. 

Dadurch musste Louisa dann zum Beispiel die Franz und Englischwörtli nicht mehr 

grammatikalisch korrekt schreiben, sondern einfach so, wie man das Wort ausspricht. 

Zusätzlich hatte Louisa auch noch die Möglichkeit zu einer Heilpädagogin zu gehen. «Dieses 

Angebot habe ich dann auch angenommen und ging einfach jeden Donnerstag zu ihr» erzählt 

Louisa.  

Heute ist Louisa in der Lehre und geht jeden Montag und Dienstag in die Berufsschule nach 

Langenthal. Dort bekommt sie keine spezielle Förderung mehr. Es gäbe zwar das Angebot, in 

einen Stützkurs zu gehen, jedoch kann Louisa diesen aus zeitlichen Gründen nicht 

wahrnehmen.  

In ihrem Alltag als Fachfrau Gesundheit wird Louisa täglich mit ihrer Rechtschreibung 

konfrontiert, sei es beim Verfassen von Pflegedokumenten oder von Lernjournalen. Ihr 

Lehrbetrieb unterstützt Louisa aber sehr gut: «Sie haben gesagt, dass wenn ich irgendwo 

Schwierigkeiten habe, also beispielsweise beim Lernjournal schreiben, dass ich immer zu ihnen 

gehen kann und wir es dann zusammen machen würden.» 

Trotz der Unterstützung im Lehrbetrieb bleibt die Lese-Rechtschreibschwäche für Louisa eine 

ständige Begleiterin. Nicht nur im Berufsalltag, sondern auch mit Blick auf ihre Zukunft 

beschäftigt sie das Thema. «Klar, manchmal denke ich mir so, wenn ich mal erwachsen bin und 

ich selbst Kinder habe und sie dann etwas zur Rechtschreibung fragen, muss ich ihnen einfach 

sagen, dass ich ihnen nicht helfen kann». Dieser Gedanke macht Louisa auch etwas Mühe, 

wenn sie über ihre Zukunft nachdenkt.  

 

 


